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Schöne und gefährliche Fremdlinge
bg | Bei der ersten Exkursion
der Naturforschenden Gesell-
schaft Davos (NGD) zumThe-
ma Biodiversität beschäftigte
man sichmit Neophyten. «Das
sind alles Pflanzen, die seit
1492, also seit Kolumbus Ame-
rika erreichte, in ein Ökosys-
tem eingeführt wurden, und
sich dort etablierten», erklärte
Raphael von Büren, Botaniker
und Doktorand am Schweize-
rischen Nationalpark die
Grundlagen. Von den 4000 in
der Schweiz vorkommenden
Pflanzenarten seien etwa ein
Fünftel Neophyten. «Diemeis-
ten von ihnen sind kein Prob-
lem für Mensch und Natur»,
fuhr er fort und zeigte eine an
der Buolstrasse blühende, aus
dem Süden stammende
Nachtviole. Als invasiv würden
Neophyten erst bezeichnet, wenn sie sich
stark ausbreiteten und einheimische Arten
verdrängten oder menschliche Aktivitäten
beeinträchtigten. «Neophyten werden
dann invasiv, wenn ihnen die Umweltbe-
dingungen am neuen Standort gut beha-
gen, ihnen natürliche Fressfeinde fehlen
und sie sich über Samen oder unterirdisch
stark vermehren können», erklärte von
Büren weiter. In der Schweiz würden 88
invasive Neophyten gezählt. Über die ganze
Welt betrachtet, stammten allerdings die
meisten invasiven Arten aus Europa. Ihnen
allen sei gemein, dass sie einheimische Ar-
ten verdrängen und kaum Futtergrundlage
für die heimische Fauna böten.

Wider die ungebetenen Gäste
Dann war es an Timo Wattinger, Förster
undNeophytenbeauftragter der Gemeinde,
zwei der hier vorkommenden invasiven
Neophyten zu zeigen. Deren sechs sind für
Davos relevant, wie aus dem vergangenen
Jahr geschaffenen Managmentkonzept für
invasive Neophyten hervorgeht. Ambrosia
(Aufrechtes Traubenkraut), Riesenbären-
klau, Asiatischer Staudenknöterich, Einjäh-
riges Berufskraut, Vielblättrige Lupine und
Glattes Zackenschötchen. Oberhalb der
Rossweid stand man allerdings nur noch
vor zwei Löchern. Jemand hatte die
Zackenschötchen dort bereits ausgegra-
ben. «Das ist genau, was wir wünschen»,

kommentierteWattinger. «Die Leute sollen
sich an der Bekämpfung beteiligen.» Daher
sei deren Entsorgung über die Mehrzweck-
anlage kostenlos. «Nicht in den Kompost
geben oder liegen lassen, sie treiben sofort
wieder aus», warnte Wattinger. Was er da-
mitmeint, zeigte sich an derHohen Prome-
nade einige Schritte weiter. Die Lupinen-
wiese nach dem unbenannten Bächlein
oberhalb des Hotels Belvédère war vergan-
genes Jahr unter Mithilfe von Asylsuchen-
den geräumt worden. «Drei Tonnen Pflan-
zenmaterial schleppten wir von hier weg in
die Kehrichtverbrennung.» Doch bereits
treiben wieder Lupinen aus. «Mit dem hier
wirtschaftenden Bauer vereinbarte ich,
dass er sie vor demVersamen abmäht.» Da-
mit ist auch schon das Wichtigste bei der
Eindämmung von invasiven Neophyten ge-
sagt: Frühzeitig erkennen und bekämpfen,
die weitere Ausbreitung verhindern. Einen
Erfolg durften die Exkursionsteilnehmen-
den ebenfalls bewundern: Wo eben noch
Lupinen wucherten, streckt sich nun ein
Grosses Zweiblatt – eine Orchideenart –
der Sonne entgegen. Auch das Orientali-
sche Zackenschötchen bekamen die Exkur-
sionsteilnehmenden noch zu Gesicht. Eine
Teilnehmerin war ihrer Nase gefolgt und
hatte erfolgreich zwei Pflanzen aufgestö-
bert.
Mehr dazu unter
www.gemeindedavos.ch/umwelt/70213

Vielfalt statt Einfalt

bg | Bei der zweiten Exkursion der NGD
zumThema Biodiversität beschäftigte man
sichmit der Landwirtschaft und ihrem Ein-
fluss auf die Biodiversität. In der Teufi
begrüsste Berbauer Urs Liebing und führte
die Teilnehmenden auf seine vielen unter-
schiedlichenWiesen, die alle einen anderen
ökologischen und ökonomischenWert auf-
weisen. Dabei laufen die beiden Ansprüche
meistens diametral auseinander. Ökolo-
gisch hochstehende Flächen sind üblicher-
weise klein, coupiert, liefern minderwerti-
ges Futter und verlangen nach aufwändiger
Handarbeit. Ökonomisch hochstehende
Flächen sind das pure Gegenteil: gross, ein-
heitlich und einfach zu bewirtschaften.
Ähnliches kann von Pflanzengemeinschaf-
ten gesagt werden. HochproduktiveWiesen

bestehen aus wenigen
schnell aufschiessenden
Pflanzenarten, wie Anne
Kempel, Biologin am SLF,
erklärte. «Leider sind etwa
70 Prozent, der tierischen
Wiesenbewohner an eine
bestimmte Pflanzenart
gebunden. Sie können mit
den giftigen Stoffen, die
langsamwüchsige Pflan-
zen zu ihrem Schutz pro-
duzieren, umgehen.» Um-
gekehrt sind sie aufGedeih
und Verderb auf deren
Vorkommen angewiesen.
«Es ist eine Kaskade. Feh-
len diese Pflanzen, fehlen die Insekten, feh-
len die Vögel und alle anderen Insektenfres-
ser, die wiederum anderen Tieren als
Nahrung dienen. Das ganze Nahrungsnetz
bricht zusammen.» Verallgemeinernd kön-
ne gesagt werden, dass intensiv genutzte
Wiesen in gelb und weiss daherkommen,
während ökologisch hochwertige Wiesen-
flächen in den buntesten Farben erstrahlen.

«Und wie haltet Ihr es?»
Damit solche ökonomisch minderwertige
Flächen dennoch erhalten bleiben, leistet
die Öffentlichkeit vielerlei Beiträge an ihre
Bewirtschaftung. Doch sie sind immer an
strenge Auflagen gebunden. «Wenn ich
meine Magerwiese mal früher mähen will,
muss ich dazu ein Gesuch einreichen», er-
zählte Liebing von seinenmanchmal nur 50
auf 50Meter grossen Parzellen. «Wiemacht
ihr es in euren Gärten und auf euren Balko-
nen? Achtet ihr auf die Biodiversität?», frag-

te er herausfordernd. Dass sich
das durchaus lohnen kann,
zeigte eine kurze Sammelak-
tion der Exkursionsteilneh-
menden etwas später. Innert
kürzester Zeit tummelten sich
zahllose Insekten auf einem
von Kempel mitgebrachten
weissen Tuch. In einer wissen-
schaftlichen Untersuchung
hatte sie vergangenes Jahr auf
lediglich einem Quadratmeter
extensiv genutzter Wiese 600
Individuen gezählt. «Neben
dem Bestäuben übernehmen
sie auch das Zersetzen von or-
ganischem Material. Irgend-

wohin müssen die ganzen Kuhfladen ja»,
erzählte die Biologin weiter. Auch fressen
sie viel Pflanzenmaterial, was wieder
schnellwüchsige Pflanzen davon abhält, al-
les zu überwuchern. Die gleiche Aufgabe
erfüllt übrigens die Beweidung. Sie ver-
schafft den langsam wachsenden Pflanzen
Licht. Für die Insektenvielfalt wichtig ist
ausserdem die Art des Mähens. «Die Sichel
ist am schonensten, mit dem Balkenmäher
überlebt auch noch recht viel Kleingetier.
Kreiselmäher hingegen zerhäckseln alles
und lassen nichts mehr übrig», berichtet
Liebing. Wichtig für die Biodiversität seien
hingegen die Konsumenten. «Eure Kaufent-
scheidung bestimmt, was die Landwirt-
schaft produziert.
Im August führt die NGD zwei weitere Ex-
kursionen durch. Am 15. gehts ins Moor
und am 29. schaut man sich Totholz an.

https://ngdavos.chAnne Kempel erklärt die Strategien der Pflanzen.

Blühender Schlangen-Knöterich auf der einen Seite verrät die feuchte Fettwiese. Breitblättriges Knabenkraut
die Magerwiese daneben.

Das imposante Orientalische Zackenschötchen ist
nicht nur aufgrund seiner Grösse einfach zu finden.

Noch ein Grund, warum Lupinen
nicht willkommen sind: Mithilfe
von Knöllchenbakterien an ihren
Wurzeln binden sie Stickstoff
und sorgen so für schädlichen
Dünger auf den Magerwiesen.Forscher Raphael von Büren und Praktiker Timo

Wattinger begrüssen die Teilnehmenden. Bild: zVg
Vielblättrige Lupine. Bilder: bg

Urs Liebing verstand es, die unterschiedlichen
Ansprüche an die Landwirtschaft anschaulich
darzustellen.

Krabbler zuhauf.
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